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Rund um das AKW Tschernobyl wurde nach der nuklearen Katastrophe 1986 eine 30-km-Sperrzone errichtet, aus der 116 000 Menschen ausgesiedelt wurden. „Pripyat“ ist das Porträt jener Menschen, die 12 Jahre nach dem Unfall nach wie vor oder wieder dort leben und arbeiten. Wie gehen die Menschen, die sich dort aufhalten, mit der unsichtbaren und unbegreifbaren Gefahr Radioaktivität um? Wie werden sie mit den Folgen eines statistisch angeblich unwahrscheinlichen Unfalls fertig? Vier Protagonisten kommen in langen Interviews zu Wort und geben in Plansequenzen Einblick in den Alltag in „ihrer“ Zone. 

In der Stadt „Pripyat“ – 7 km vom Kernkraftwerk entfernt – lebten die Arbeiterinnen und Arbeiter des Kraftwerks. Unmittelbar nach dem Unfall wurden die 50 000 Einwohner evakuiert und in Gebiete in der gesamten ehemaligen Sowjetunion umgesiedelt. Seither verfallen die Häuser, das Betreten ist nur mit Sondergenehmigungen erlaubt. Pripyat ist heute eine streng bewachte Geisterstadt. 

„Pripyat“ ist auch der Name des Flusses, der am Kraftwerk vorbei in den Dnjepr fließt, und heute noch die Bewohner der Zone mit Fischen versorgt.

Die 30-km-Zone ist mit einem Stacheldraht eingezäunt. Sie ist ein willkürlich mit dem Zirkel abgemessenes Gebiet und entspricht nicht der realen Verseuchung der Böden. Innerhalb der Zone zu leben ist nach wie vor verboten, Obdachlose machen sich das kaum zu überwachende Gebiet zunutze. Milizionäre an den Checkpoints kontrollieren den Übertritt in die Zone. Es ist verboten, aus der Zone Gegenstände oder Lebensmittel auszuführen.

Rund 15 000 Menschen arbeiten im Schichtbetrieb in der Zone – im AKW, dessen 3. Block nach wie vor in Betrieb ist, oder in Umweltlabors, wo sie die Auswirkungen der Radioaktivität auf Pflanzen und Tiere erforschen. Sie bauen ein Endlager und müssen das Problem des desolaten Sarkophags des 4. Reaktors ebenso lösen wie die endgültige Lagerung des Atommülls. Dafür erhalten Sie den doppelten Lohn, der allerdings nur unregelmäßig ausgezahlt wird. Was bringt Menschen dazu, bewußt das Risiko einer möglichen Verstrahlung auf sich zu nehmen, um in diesem Gebiet zu arbeiten? 

Protagonisten

Ungefähr 700 vorwiegend ältere Menschen leben, trotz aller Verbote, in der Sperrzone. Die einen sind in ihre Heimat zurückgekehrt, weil sie es vor Sehnsucht nicht mehr ausgehalten haben, und leben hier mit der stillschweigenden Duldung der Behörden. Andere warten schon Jahre auf ihre von den Behörden versprochene Umsiedlung. Sie ernähren sich von dem, was sie auf ihren Feldern anbauen.

Sinaida Iwanowna Krasnoschon

Sinaida Iwanowna arbeitet als Strahlenlaborantin im Umweltlabor „Radek“ in der Stadt Pripyat, wo sie vor dem Unfall nicht nur gearbeitet, sondern auch gelebt hat. In Kiew, wohin sie ausgesiedelt wurde, fühlt sie sich bis heute nicht heimisch. Als sie uns ihre frühere Wohnung in Pripyat zeigt, wird das Ausmaß der Verwüstung klar: Die Wohnung ist geplündert, die Fenster und Möbel wurden demoliert. Sinaida versucht, Fassung zu bewahren und ihre Erschütterung nicht zu zeigen. Sie arbeitet hier, weil sie es besser findet, wenn sich so wenig junge Menschen wie möglich in der Zone aufhalten müssen. „Es werden 100 Jahre vergehen, und 150, und trotzdem wird hier niemand mehr leben können.“

Nikolaj Nikolajewitsch Suworow

Nikolaj Nikolajewitsch ist Ingenieur im AKW Tschernobyl und arbeitet als Schichtleiter in der Schaltzentrale des 3. Reaktorblocks. In seiner Position ist er für die Sicherheit des Kraftwerks verantwortlich. „Ein zufriedener, gut bezahlter AKW-Arbeiter ist die Garantie für ein sicheres Kraftwerk”, sagt Nikolaj. Sein Lohn reicht nicht aus, um ihn und seine Familie zu ernähren, seit einigen Monaten hat er ihn überhaupt nicht mehr ausbezahlt bekommen.

Olga Grigorjewna Rudtschenko und Andrej Antonowitsch Rudtschenko

leben in der Stadt Tschernobyl. Sie wurden nach dem Unfall auf die Krim ausgesiedelt, kehrten aber 1993 wieder an ihren Heimatort zurück. Sie leben dort als „Samosjoli“ („Selbst-Rücksiedler“) und bewirtschaften seither wieder ihren kleinen Hof. Sie kennen das gesundheitliche Risiko, dem sie sich aussetzen. „Was soll die Strahlung uns anhaben, in unserem Alter?“ fragen die beiden und bieten uns ihre selbst gesammelten Pilze an.

Maria Burka

lebt in Poleskoje, einem Dorf an der Zonengrenze. Seit über 10 Jahren wartet sie auf ihre Absiedlung. Aber das Häuschen, das der Staat ihr als Ersatz für ihr eigenes versprochen hat, ist noch nicht bezugsfertig. Sie findet es nicht richtig, daß sie nicht frei entscheiden konnte, ob sie aus ihrer Heimat wegziehen will oder nicht. Viele, die bereits ausgesiedelt sind, wollen wieder zurück. Aber mittlerweile haben sich die Lebensbedingungen so verschlechtert, daß Maria nichts mehr in Poleskoje hält. „Man kann das Haus nicht allein lassen, kaum ist man weg, streunt jemand um das Haus herum. Die Leute haben Angst, hier zu leben. Es ist schrecklich. Und niemand denkt an uns.“

Hintergrundinformationen

Insgesamt sind in der ehemaligen Sowjetunion 9 Millionen Menschen, darunter 3 Millionen Kinder, von der Katastrophe betroffen. 800.000 Menschen waren als “Liquidatoren” an den Aufräumungsarbeiten im AKW Tschernobyl und am Bau des Sarkophags beteiligt. Von diesen sind ca. 5-10 % heute nicht mehr voll arbeitsfähig.

Umsiedlung

1986 wurden aus der Sperrzone 116.000 Menschen evakuiert. In den Jahren 1990 bis 1995 wurden in der Ukraine 53.000 Bewohner verseuchter Gegenden umgesiedelt, in Weißrußland 107.000 und in Rußland 50.000. Gravierende soziale und ökonomische Probleme sind die Folge. Verlust der Wohnung, Arbeitslosigkeit und fehlende soziale Integration führen wiederum zu psychischen Erkrankungen, weshalb bestimmte Krankheitsbilder von offizieller Seite eher dem Faktor “Streß” zugeschrieben werden als der Verstrahlung. 

Gesundheitliche Folgen

Die gesundheitlichen Folgen sind sowohl bei Kindern als auch bei Erwachsenen, insbesondere bei den evakuierten Menschen und der Gruppe der Liquidatoren zahlreich: akute Strahlenkrankheit, Schilddrüsenkrebs, Leukämie, Herz-Kreislauferkrankungen, Krankheiten der Atmungsorgane, Störungen des Immunsystems. Insgesamt erkranken die Menschen öfter. Die Sterberaten steigen. Genetische Defekte und psychische Folgen werden öfter registriert. Nach Angaben der UNO leiden 75 % der Menschen, die in kontaminierten Gebieten leben, an Depressionen. Es gibt allerdings keine umfassenden Datenerhebungen (z.B. über die erhaltene Strahlendosis), die eindeutige Aussagen ermöglichen.

Fragen an Nikolaus Geyrhalter

1. Warum Tschernobyl nach Bosnien?

Um es gleich vorwegzunehmen: Ich interessiere mich nicht nur für die hoffnungslosen Ungegenden auf dieser Welt, aber was Tschernobyl und Bosnien verbindet, ist die Tatsache, daß beides – ein Krieg oder ein atomarer Unfall – sich überall und jederzeit ereignen kann. Ich konzentriere meine Arbeit gerne auf Menschen und versuche, Geschichte anhand von individuellen Einzelschicksalen zu erzählen. Was in Tschernobyl geschehen ist, ist hinlänglich bekannt und dokumentiert. Wie aber diejenigen, die zufällig gerade auf diesem Flecken der Erde geboren wurden oder leben, mit den Folgen dann tatsächlich umgehen und fertigwerden müssen, wird allerdings kaum ausführlich gezeigt. Insofern gibt es eine Parallele zwischen Bosnien und Tschernobyl: Ich verstehe beide Filme als Ergänzung zu bereits bekannter und gewissermaßen beim Zuschauer vorausgesetzter Information, und auch als Festhalten von zeitgeschichtlich exemplarischen Kapiteln – nur aus einem anderen Blickwinkel.

2. Wie haben Sie die Menschen, die Sie interviewten, gefunden?

Ich glaube, daß man, um interessante Menschen zu finden und ein offenes Verhältnis zu ihnen aufzubauen, vor allem zwei Dinge braucht: Zeit und Glück. Deshalb versuche ich, mir immer eine möglichst lange Drehzeit einzuräumen, speziell wenn wie in diesem Fall sämtliche Kommunikation über Dolmetscher abgewickelt werden muß, und meine Fähigkeiten, mich direkt mit den Menschen zu unterhalten, mehr als eingeschränkt sind. Vieles, was dann geschieht, basiert auf Zufällen und ist nicht vorherzusehen. Ein Dreh wie dieser besteht bis zum Ende aus einem dauernden Suchen und Augen-Offenhalten. 

3. Warum in schwarz-weiß?

Meine Bilder entstehen oft intuitiv und rein assoziativ. Ich habe eine Idee von einem Film im Kopf und richte mich eher nach diesem fiktiven Konstrukt als nach konkreten konzeptionellen Überlegungen. Ich glaube, daß schwarz-weiße Bilder in einem Dokumentarfilm eher das Gefühl der Wahrhaftigkeit und Authentizität vermitteln. Aber gleichzeitig bleibt dem Zuschauer durch das Fehlen der gewohnten Farben bewußt, daß es sich um die Bilder einer Kamera handelt. Natürlich hat schwarz-weiß oft einen ästhetisierenden Effekt, der manchmal auch zu einer scheinbaren „heile Welt“-Wahrnehmung führen kann. Um die Zone als kompaktes und gleichermaßen absurdes Gebilde zu zeigen, in dem die eigentliche Gefahr unsichtbar ist, scheint mir schwarz-weiß durchaus ein geeignetes Mittel. Dadurch auch eine gewisse tragikomische, manchmal ans Absurde grenzende Stimmung zu vermitteln, ist ein durchaus nicht unerwünschter Nebeneffekt.

4. Wollen Sie in die laufende Atomdiskussion eingreifen oder haben Sie mehr die Grunderfahrung des Verlusts und der Unsicherheit interessiert?

Ich will mit meinen Filmen keine Politik machen und glaube auch nicht, daß Filme wie dieser viel bewirken können. Mir geht es eher um das Konservieren und Archivieren von Geschichte anhand von Präzedenzfällen. Ich verstehe meine Filme als eine Art Nachschlagewerk für kommende Generationen. Mir sind vor allem die einzelnen Personen wichtig, aber es ist klar, daß dieser Porträts durch das gemeinsame Schicksal, das Leben innerhalb des 30-km-Stacheldrahts, zusammengehalten werden. Ich gehöre nicht zu denen, die sagen “sperrt sofort alle Atomkraftwerke zu”, aber auch wenn dieser Film auf den ersten Blick keine eindeutige Stellungnahme abgibt, darf er gern als ein leiser Beitrag zur laufenden Atomenergiedebatte verstanden werden.

Pripyat

A Documentary by Nikolaus Geyrhalter

austria 1999, 100 minutes, 35 mm, b/w

Russian and Ukrainian with subtitles

After the catastrophe in 1986, a 30-km restricted zone was erected around the Chernobyl nuclear power plant, and 116,000 persons were evacuated from this area. “Pripyat” is a portrait of the people who still live and work there, and of those who have moved back. What is life like for these people, a life with the invisible and incomprehensible danger of radioactivity? How do they deal with the aftereffects of an accident which is claimed to be statistically improbable? Four protagonists tell their stories in long interviews and provide a look at everyday life in “their” zone.

The town of Pripyat - located seven kilometers from the power plant - was the home of the plant workers. Immediately after the accident occurred, its 50,000 residents were evacuated and resettled in various regions around the Soviet Union. Since then, their houses have crumbled, and they need a special permit to enter them. Today, Pripyat is a carefully guarded ghost town.

Pripyat is also the name of the river which flows past the power plant and into the Dnieper. It is still the source of fish for Zone residents.

The 30-km Zone is fenced in with barbed wire. Arbitrarily delineated with a compass, its area does not correspond to the actual contamination of the ground. Although living inside the Zone is still prohibited, homeless have taken advantage of its size, which makes effective patrols impossible. Militiamen stationed at the border check all those who wish to enter the Zone. Taking food or other materials out of the Zone is prohibited.

Approximately 15,000 people work in rotation in the Zone - at the power plant (Unit 3 is still in operation) or in laboratories where the effects of radioactivity on plants and animals are measured. Some are constructing a terminal storage depot and must solve the problems of the desolate sarcophagus under which Unit 4 is buried and that of the ultimate storage of the radioactive wastes. They earn double wages, which is however paid at irregular intervals. What would include a person to consciously risk contamination by working in the Zone?

Protagonists

Approximately 700 primarily elderly persons live in the Zone despite the prohibitions. Some returned because they were unable to bear their homesickness, and they are tolerated by the authorities. Others have been waiting for years to be resettled. They feed themselves with whatever they are able to grow in their fields.

Sinayda Ivanova Krasnozhon

Sinayda Ivanova works in the laboratory at “Radek,” one of the organizations performing environmental research in Pripyat; she lived and worked in this town before the accident occurred. Kiev, where she was resettled, has not yet become her true home. When she showed us her old apartment in Pripyat, the extent of the damage became clear: The apartment had been plundered; the windows and furniture were demolished. Sinayda struggled to retain her composure and hide her dismay. She works here because she thinks that as few young people as possible should be in the Zone. “One hundred years will pass, and 150, and this place still won’t be suitable to live in.”

Nikolai Nikolayevich Suvorov

Nikolai Nikolayevich is an engineer in the Chernobyl nuclear power station and works as a shift supervisor in the main control room of Reactor Unit 3. He is responsible for safety at the power plant. “A satisfied, well-paid worker is the guarantee of a safe power plant,” claims Nikolai. His salary is not sufficient to feed him and his family, and he has not been paid in several months.

Olga Grigoryevna Rudchenko and Andrey Antonovich Rudchenko
Olga Grigoryevna and Andrey Antonovich live in the city of Chernobyl. They were evacuated and resettled in the Crimea after the accident, but returned home in 1993. Termed “samosyoli” (“autonomous returnees”), they live quietly and tend their small farm. They are aware of the risks to their health. “What can the radioactivity do to us at our age?” they ask, and offer us some mushrooms they have picked.

Maria Burka
Maria Burka lives in Poleskoye, a village on the border of the Zone. She has been waiting on her resettlement for over ten years, but a small house promised by the government to replace her own is not ready. She finds it unjust that she is not permitted to make the decision of whether to move away from her home or not. Many who have already been resettled want to return. Unfortunately, living conditions have worsened to such an extent that Maria has nothing left to keep her in Poleskoye. “You can’t leave the house alone, you’re hardly gone and there’s someone sneaking around the house. There are burglaries all over Poleskoye, even murders. People are afraid to live here. It’s terrible. And nobody wastes a thought on us.”

Background information

A total of nine million persons, including three million children, in the former Soviet Union were affected by the catastrophe. Eight hundred thousand persons participated in the cleanup effort at the Chernobyl nuclear power plant as “liquidators” and the construction of the sarcophagus. Of them, approximately five to ten percent are no longer fully fit to work.

Resettlement

In 1986, 116,000 persons were evacuated from the restricted zone. In the period of 1990 to 1995, 53,000 residents of contaminated zones in the Ukraine were “outsettled,” 107,000 in Belarus and 50,000 in Russia. Serious social and economic consequences have followed; the loss of home, unemployment and social alienation have led to psychological problems, and certain ailments have been officially ascribed to “stress” rather than radioactive contamination.

Health consequences

The consequences with regard to health (acute radiation sickness, thyroid cancer, leukemia, ailments of the heart and circulatory system, respiratory diseases and problems with the immune system) are numerous in both children and adults, and especially among the evacuees and liquidators. In all, people tend to get sick more often. Mortality rates are rising. Genetic defects and psychological problems are being registered more often. According to statistics published by the U.N., 75% of the residents of contaminated areas suffer from depression. Despite this fact, comprehensive data (e.g. concerning the doses of radiation actually received) which would make equivocal statements possible is not being collected.

Questions for Nikolaus Geyrhalter

1. Why Chernobyl after Bosnia?

First of all, I am interested not only in the areas of hopelessness around the world, but also in what Chernobyl and Bosnia have in common, namely the fact that both situations - war or a nuclear accident - can arise anywhere at any time. I like to concentrate my work on people and attempt to tell stories based on the fates of individuals. What happened in Chernobyl is already well-known and has been documented. How the people who were born here or who now live here are forced to deal with the aftereffects is rarely depicted in detail. This is where parallels between Chernobyl and Bosnia can be found: I see both films as supplements to information which is already available and which one can assume that the viewer is aware of. They also document chapters of contemporary history - but have been told from a different perspective.

2. How did you find the interviewees?

I believe that primarily two things are required for finding interesting personalities and establishing open relationships with them: time and luck. For this reason, I always try to schedule as much time as possible for shooting, especially when, as in this case, all communication takes place through an interpreter and my ability to talk to the interviewees directly is greatly limited. A great deal of what then happens is the result of coincidence and cannot be planned. A project such as this comprises keeping my eyes open and searching until its completion.

3. Why black and white?

My images are often the product of intuition and are purely associative. I have an idea for a film in my head and tend to use this fictitious construction as a design rather than planning concretely. I believe that black-and-white images are more suitable for creating a feeling of realism and authenticity in a documentary. At the same time, however, the absence of colors makes the viewer conscious of the fact that these images were created with a camera. Of course, black-and-white often enhances the aesthetic effect, which at times can lead to the perception of an apparently intact world. Black and white seemed to be the optimum means for depicting the Zone as a compact and absurd world in which the actual danger is invisible. A not undesired incidental effect is a certain tragicomic atmosphere occasionally bordering on the absurd.

4. Do you intend to influence the current discussion about nuclear power, or was your main interest an examination of loss and insecurity?

My films are not intended to be political manifestos, and I do not think that a great deal can be achieved with films such as this one. My main interest is to preserve and archive history on the basis of individual cases. I see my films as a type of reference work for coming generations. Above all the individuals are important, though these portraits are obviously bonded by the common fate, a life behind barbed wire. I am not one of those who demand the immediate closure of all nuclear power plants; however, though this film does not make an obvious statement at first glance, I have nothing against it being seen as a quiet contribution to the debate on nuclear power.
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